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STADT BERN
TAG GEGEN GEWALT AN FRAUEN

«Täter soll Pokerface ablegen»
Am gestrigen Tag gegen
Gewalt an Frauen öffne-
te die Männerberatung
Stopp Männer Gewalt
ihre Tore. Anton Gurt-
ner und Martin Ruch
schildern, wie sie
gewalttätigen Männern
begegnen wollen.

◆ Interview: Hannah Einhaus

Am gestrigen Aktionstag
lautete das Motto «Gewalt-
verzicht ist lernbar». Wie
stellen Sie sich das vor?
Martin Ruch: Konflikte lassen
sich auch ohne Gewalt lösen.
Gewalttätigkeit ist ein ange-
lerntes Verhalten, das bereits vor
dem Kindergarten, also bei der
frühen Sozialisation, beginnt.
Wenn Buben und später Männer
sich durchsetzen – mit Gewalt –
wird das oft positiv gewertet.

Häusliche Gewalt wird häufig
erst nach wiederholten Taten
sichtbar. Wie realistisch ist es,
dass ein Täter plötzlich über
den eigenen Schatten springt
und Hilfe in Anspruch nimmt?
Ruch: Plötzlich geht das sicher
nicht. Dazu braucht es grösseren
Druck von aussen, von Nach-
barn und Freunden. Oder die
Frau droht oder reicht sogar die
Scheidung ein. Mancher Mann
hat nach dem Schlagen selber
Schuldgefühle.

Das Schuldgefühl ist die eine
Seite, die Bereitschaft, etwas
dagegen zu unternehmen, aber
eine andere …
Ruch (seufzt): Das ist eine Frage
von Wiederholungen. Oft steckt
dahinter eine jahrelange Eskala-
tion, immer nach dem gleichen
Muster. Wir hoffen, dass unsere
Natelnummer auch dazu bei-
trägt, dass sich Männer zu die-
sem Schritt aufraffen.

Beraten Sie ausschliesslich
Männer, die freiwillig
kommen, oder auch jene, die
Ihnen die Justiz zuweist?
Anton Gurtner: Freiwilligkeit
geht vor. Der Kanton baut im
Rahmen des Berner Interven-
tionsprojekts (BIP) ein eigenes
Täterprogramm auf, an dem auf
Anweisung von Polizei und Jus-
tiz die Männer teilnehmen müs-
sen. Die haben keine Wahl. 

Freiwilligkeit hat sich selten
bewährt, um eine Verhal-
tensänderung zu erreichen …
Ruch: Bisher wussten gewalttäti-
ge Männer ja auch nicht, wohin
sie gehen sollten. Sicher nicht
zur Polizei oder zum Psychiater.
Es dürfte ihnen leichter fallen, zu
uns zu kommen – auch wenn wir
klar machen, worum es uns geht:
um die Selbstverantwortung.

Wenn jemand zu Ihnen in die
Beratung kommt, erstatten Sie
keine Anzeige?
Gurtner: Nein. Er wird aber
auch nicht von uns geschützt.

Ist der Verzicht auf eine An-
zeige nicht auch ein Schutz?

Gurtner: Das würde ich nicht so
sehen. Strafverfolgung ist da-
durch nicht ausgeschlossen.
Aber wir lösen kein strafrechtli-
ches Verfahren aus.

Sind Sie eine Konkurrenz zum
Berner Interventionsprojekt?
Gurtner: Nein. Im Kanton Bern
gab es allein letztes Jahr nach
statistischen Schätzungen rund
11 000 Frauen zwischen 20 und
60 Jahren, die von ihrem Partner
misshandelt wurden. Zu jeder
geschlagenen Frau gehört ein Tä-
ter. Die Polizei hat in etwa 1000
bis 1200 Fällen interveniert, also
in 10 Prozent der Fälle. Unsere
Beratung richtet sich an jene 90
Prozent, gegen die keine An-
zeigen vorliegen.

Sie sagten, gewalttätige
Männer wussten bisher nicht,
wohin sie sich richten sollen.
Was wünschen Sie sich denn?
Ruch: Zum Dilemma für die Tä-
ter gehört, dass bis heute kein
Männerhaus existiert. Das wäre
eine Einrichtung analog zum
Frauenhaus, wo schlagende
Männer sich vor der eigenen
Gewalt schützen. Wenn künftig

Männer vom Ort der Eskalation
weggewiesen werden und nach
zwei Wochen ohne Beratung
wieder zurückkehren, ist die Ge-
fahr eines Rückfalls gross. 
Gurtner: Die Täter sind ganz
normale Männer. Unscheinbar,
angepasst, oft ganz «liebi Sie-
che». Sie schlagen nicht dauernd
und haben auch gute Seiten.

Das klingt nach einer
Verharmlosung.
Ruch: Nein. Wir wollen das The-
ma enttabuisieren. Wenn der
Mann anklopfen und um
Aufnahme bitten muss, ist dies
eine zentrale Handlung. Denn
hier geht es darum, dass der Tä-
ter Selbstverantwortung über-
nimmt. Er soll zu seiner Tat ste-
hen und sein Pokerface ablegen.
Das ist teilweise viel unangeneh-
mer als die Massnahmen im
Strafvollzug.
Gurtner: Ein wichtiger Grund-
satz für uns ist, dass wir uns mit
dem Mann solidarisieren, die
Gewalttat jedoch klar ablehnen.

Was passiert, wenn ein Mann
bei Ihnen anruft?
Ruch: Wir loben ihn erst einmal
für seinen Mut und fordern ihn
auf, zur Beratung zu kommen.
Dort erwägen wir die Möglich-
keiten, wohin er gehen kann, da-
mit die Situation zu Hause nicht
weiter eskaliert. Wir überprüfen,
wie stabil er ist, und motivieren
ihn, Selbstverantwortung zu
übernehmen. Ein erster, wichti-
ger Schritt dazu ist der Versuch,
den Tathergang sachlich und
wertfrei zu beschreiben, was wie
passiert bei einer Eskalation, oh-
ne Beschönigung.

Das dürfte nicht so schwierig
sein an Tagen, wenn der «liebi
Siech» selbstkritisch ist. Aber
was, wenn er plötzlich wieder
die Kontrolle verliert?
Ruch: Da gibts natürlich keine

Garantie. Die Chance ist jedoch
gross, dass er nicht mehr rück-
fällig wird nach einer Beratung
über sechs bis zwölf Monate. Wir
arbeiten mit ihm natürlich syste-
matisch an seinem Verhalten.

Gestern haben Sie mit dem
Frauenhaus eine gemeinsame
Aktion durchgeführt. Gibts da
bald mehr Zusammenarbeit?
Gurtner: Auf jeden Fall sind wir
an einer möglichst breiten Zu-
sammenarbeit interessiert. Wir
streben ein breites Netzwerk an.
Da wir das Büro erst eröffnet ha-
ben, ist es natürlich zu früh, um
konkrete Ideen für eine Koope-
ration bereits umzusetzen. ◆

Siehe auch Seite 11

BILD TOMAS WÜTHRICHMartin Ruch (links) und Anton Gurtner sind sich 
einig: Gewaltverzicht ist lernbar. Dafür brauchts aber Beratung.

Ruch&Gurtner
Das Beratungsbüro STOPP-
MännerGewalt hat gestern
seine Tore geöffnet.

Martin Ruch (54) wird künf-
tig gewalttätige Männer bera-
ten, um Konflike in der Part-
nerschaft gewaltfrei zu lösen.
Er ist Organisationsberater
und arbeitete bisher in der
Psy-chiatrie, als Supervisor
beim Strafvollzug. Für die
Tätigkeit bei STOPPMänner-
Gewalt absolvierte er einen
spezialisierten Lehrgang in
Deutschland. Er ist geschie-
den und hat drei Kinder. 

Anton Gurtner (57) ist Vor-
standsmitglied des Vereins
STOPPMännergewalt. Er ar-
beitet je hälftig als Berufs-
und Laufbahnberater und als
Hausmann. Er ist verheiratet
und hat zwei Kinder. ein

Hotline Männergewalt: Tel. 
0765765767. Mehr Infos unter
www.stoppmaennergewalt.ch
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Keine Ruhe auf dem Burgerfriedhof
Unter dem künftigen
Medienhaus für Bun-
deshausjournalisten
liegt ein barocker Fried-
hof der Stadtberner
Oberschicht. Durch den
vorzeitigen Baubeginn
sind zahlreiche Gräber
zerstört worden. 

◆ Bernhard Ott

Die Bernburger des 18. Jahrhun-
derts hatten allerlei Gebresten:
«Wir haben bisher vier Fälle von
verkrümmten Wirbelsäulen ge-
funden», sagte Susi Ulrich ges-
tern gegenüber den Medien. Ei-
ne derartige Häufung dieser De-
formation hat die Mitarbeiterin
des medizinhistorischen Insti-
tuts noch nie auf einem Friedhof
dieser Epoche gesehen. «Die
Skelettdeformationen sind eine
Folge der Kinderlähmung»,
führte die Wissenschafterin aus.
Diese Krankheit wurde erst um
1800 bekannt.

«Ein bitterer Verlust»
Für die Archäologen ist die

Freilegung des Friedhofs aus den
Jahren 1730 bis 1815 ein Glücks-
fall. Sie erhoffen sich Aufschlüs-
se über die Art der Krankheiten
und die Sterblichkeit in der
Oberschicht der Epoche. Dabei
begannen die Bauarbeiten am

neuen Medienhaus des Bundes
Ende Oktober mit einer kleinen
Katastrophe: Noch bevor die
Wissenschafter auf die Baustelle
kamen, wurde ein Teil der Grä-
ber bei Arbeiten mit dem Bagger
zerstört. «Mehr als die Hälfte der
bisher freigelegten 140 Gräber
gingen für die Forschung verlo-
ren», sagte Kantonsarchäologe
Daniel Gutscher. Dies sei inso-
fern ein «bitterer Verlust», als für
die Untersuchungen zur Sterb-
lichkeit eine gewisse Anzahl
Skelette nötig sei, um repräsen-
tative Aussagen zu erhalten.

Regierungsrat protestiert
Stadt und Bauherrschaft ha-

ben sich die Schuld für die Zer-
störung gegenseitig in die Schu-
he geschoben. Nach einer Sit-
zung mit dem Bundesamt für
Bauten und Logistik (BBL) hat-
te Stadtpräsident Klaus Baum-
gartner den vorzeitigen Baube-
ginn bewilligt. 

«Wir sind unzufrieden», er-
klärt denn auch Regierungsrat
Mario Annoni auf Anfrage. Die
Stadtbehörden hätten vor Bau-
beginn die Information des ar-
chäologischen Dienstes unter-
lassen. In einem Brief habe er
Baumgartner darum gebeten,
«das Nötige zu unternehmen,
damit so etwas nicht mehr pas-
siert». Von einer Strafanzeige
will Annoni jedoch absehen.

«Der erste Vorfall dieser Art
rechtfertigt nicht eine solch har-
te Haltung», betont Annoni. Er
wolle «die guten Beziehungen»
zur Stadt nicht aufs Spiel setzen.
Nach Angaben des Rechtsdiens-
tes der Erziehungsdirektion hät-
te die Stadt mit einer Busse zwi-
schen 1000 und 40 000 Franken
wegen «vorsätzlicher Beschädi-
gung eines Denkmals» rechnen
müssen. 

Stadtpräsident Klaus Baum-
gartner zeigte sich gestern davon
unbeeindruckt: «Wir werden
künftig aufmerksamer sein»,
liess er per Mediendienst aus-
richten. Im Übrigen habe die
Bauherrschaft auch eine «gewis-
se Sorgfaltspflicht» zu beachten.

Letzte Station Museum
Für die Burger aus dem 18.

Jahrhundert ist die Friedhofsru-
he so oder so vorbei: Bis Ende
Februar 2004 soll jedes Skelett
zu Forschungszwecken ins me-
dizinhistorische Institut über-
führt werden. Anschliessend
werden die Gerippe mit einer Ar-
chivnummer versehen zur hof-
fentlich allerletzten Ruhe im Na-
turhistorischen Museum einge-
lagert. Im Jahr 2006 schliesslich
werden bis zu 350 Bundeshaus-
journalisten im 42 Millionen
Franken teuren Medienzentrum
arbeiten. Sie werden nicht über
Leichen gehen müssen. ◆

BILD WALTER PFÄFFLIDichte Belegung: An der Bundesgasse 6 bis 8
haben die Archäologen in einem Monat 140 Skelette freigelegt. 
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Briten unter
Schutz
In Folge der jüngsten
Anschläge in Istanbul
bewacht die Armee die
Botschaft Grossbritan-
niens und Nordirlands.

Seit ein paar Tagen wird die bri-
tische und nordirische Botschaft
am Thunplatz bis auf weiteres
wieder unter «Objektschutz» ge-
nommen, bestätigt Bruno Gurt-
ner, Sprecher der Stadtpolizei
Bern, eine Meldung des Schwei-
zer Fernsehens. WK-Truppen
haben nach der jüngsten Terror-
welle in Istanbul rund um das
Areal Stellung bezogen. Laut
Gurtner hat der zuständige Bun-
dessicherheitsdienst den Auftrag
an die Stadt – ihr untersteht der
Schutz – erteilt. Das letzte Mal
wurde die britische Botschaft vor
zwei Jahren nach den Flug-
zeugattacken in den USA vom
11. September bewacht. 

Nur britische Botschaft
Wird nun auch die türkische

Botschaft strenger bewacht?
«Nein, andere Dispositive wur-
den nicht verstärkt», winkt
Gurtner ab. Die diplomatische
Vertretung der Türkei wird von
Armeetruppen aber ebenso stän-
dig bewacht wie die Botschaften
und Residenzen Israels und der
USA. Bei Letzteren wird die Ar-
mee vom Botschaftsschutz un-
terstützt, den die Stadt Bern
stellt. Gegenwärtig besteht die-
ser laut Gurtner aus 42 Leuten. 

Mehr Botschaftsschützer
Derzeit wird die Truppe ver-

stärkt. Mit dem Segen der Eidge-
nossenschaft, die den Bot-
schaftsschutz grösstenteils fi-
nanziert, wird die Zahl der Bot-
schaftsschützer innert Jahresfrist
auf rund 70 erhöht. Nachdem
dieses Jahr die ersten Schulab-
gänger brevetiert werden konn-
ten, finden nächstes Jahr gleich
zwei Kurse statt: Im Februar star-
ten 14 Schüler und Schülerin-
nen, und im November werden
15 bis 20 Teilnehmende erwartet,
erklärt Bruno Gurtner. wyl

B R E I T E N R A I N

Sirenen heulten
grundlos
Im Breitenrainquartier wurde
gestern die Mittagsruhe gestört:
Kurz vor 13 Uhr waren mehrere
Sirenenalarme vom Standort Pa-
piermühlestrasse 17 zu hören.
Es handelte sich dabei um
Fehlarlarme. «Für die Bevölke-
rung bestand keine Gefahr», teil-
te die Stadtpolizei mit. Brisant:
Zurzeit werden die 56 Alarmsi-
renen der Stadt Bern digital um-
gerüstet (wir berichteten). In der
Umbauzeit müssen im Notfall
die Sirenen von einem Pikett-
dienst von Hand ausgelöst wer-
den. Wer oder was gestern den
Alarm auslöste, ist unklar. at

granittisch.ch
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